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bei Sonberbares mit mir? 3d) fpürte bies: mein Sdjidfal
batte mid) angerührt, aber bie Seligteit, bie id) fo Ijeife er*
feßnt, bie ich in taufenb formen unb garben mir taufenb*
mat ausgemalt, roo roar lie nun? 9tie unb nirgenbs batte
id) gefeben, erträumt ober geahnt, roas mit mir oorging.
Dieben mir her fcßriit ein Stenfd), oon bem ich raubte,
er roürbe über mid) berrfdjen. 3lngftbetlommen lab id) 311

ihm auf. ©ütc unb 3Iufrid)tigteit ftrahlten oon feinem ©e=

fid)t, aber gleid)3eitig fühlte id) bas ©ntfeßlid)«: unb menn
es ber teufet märe, id) mühte ihn lieben! 3d) fühlte mid)

3ertreten mie ein SBurrn! 2Bar bas bie Siebe, oon ber

id) mir oorgeftellt hatte, fie fäme mie eine ©ngelsmufit, um
mich 3U erlöfen? Dilles mas id) muhte unb geroottt, fchroanb

oor einer erbrüdenben ©egenroart beffen, mas id) in mir
gucllen unb braufen fpürte, id) fühlte beutlich mie ber Strom
auherhalb meiner geriet, unb bah id) unter ihm 3ergef)en

muhte mie Sanb, ben er überfpült unb mit fortreiht.
(Bfortfeßung folgt.)

Die Handwerkslehre im alten
Bern. *)

Somoht bie ftaatlicße als bie ftäbtifd)e Dbrigfeit haben
fid) früh3eitig mit ber Orbnuttg bes fiehroerhältniffes be*

faßt. Smmerßin tag biefc Sflidjt unb 3lufgabe oornchmlid)
ben fünften ob. Die Obrigteit fcfjritt nur bann ein,
menn bie fünfte felbft aus engherzigen ober felbftfüdjtigen
Seroeggrünben bas oernünftige unb 00111 allgemeinen SBoßl
bebingte SRafe überfdjritten.

(Sine ©ngßeqigteit in ben Sorbebingungen für
bie 31 u f n a h m e ins S» a n b m e r f ift in ben altern 3unft=
orbnungen faft allgemein nad)3uroeifen. 3m beutfdjen Sprad)*
gebiet perlangten bie 3ünfte fd)on bei ber „Dlufbingung"
ben Dtadjroeis ber ehelidjen unb ehrlichen ©eburt, ja fogar
ber ehelidjen 3eugung.

Die 93egriffe „unehelich", „unehrtid)" unb „unreblich"
entfpredjen alten 5Red)tsfäßen, bie in bie 3unftorbnungen
übergingen unb im ©egenfah 3uin geltenben roettlidjen unb
firdjlicßen 9?ed)t als bem Hanbroerterftanb eigentümliche
Dtedjtsanfdjauung 31t erttären finb, ber fid) gegen bie übrigen
Stänbe, namentlid) gegen bie Saufleute unb beren un*
eßrlidje Dtachtommen abfdjließen roollte. DJtan rootlte alle
irgenbroie anrüdjigen ©lemente aus bem Hanbroerterftanbe
ausfd)Iiehen. „Die Hanbroerter müffen fo rein fein, als
mären fie oon ben Dauben gelefen", fo lieft man in einer
Sahung aus bem 17. 3ahrhunbert.

Safels unb namentlich S e r n s 3ünfte fdjeinen anfäng*
lid) bulbfamer gcroefen 3U fein, benn ber Dtat oon Sern
oerorbnete 1538, bah ein Sdjmieb troh unehelidjer ©eburt
in bie 3unft aufgenommen merbcti bürfe, unb fobanit 1539,
bah ein fiimmermanit, ber im Halseifen geftanben, im ©e=
braud) bes Hanbroerts nicht behinbert roerben folle. 3tber
bas ©rohe Sott 001t Stohren (b. h- hes Sdjneiberbanb*
merïs) befdjloh 1752, es bürfe tein Unehelicher mehr als
ßeßrling aufgenommen roerben.

Dtod) im 16. Sahrhunbert haftete in Sern unb anbers*
mo bem S d) a r f r i d) t e r unb 31 b b e d e r bie altüber*
lieferte llnchrlidjteit an, fo bah S<harfrid)tertöd)ter, menn
fie auherhalb ihres Stanbes heirateten, erft mie uneheliche
fiinber legitimiert unb ehelich gefprocßen roerben muhten.
Das Serner Dtatsmanual 1767 befiehlt, bah bie ©efell*

*) Dias bem jiingft erfd)ienenen 2Bert oon SBerner Ätebs „Stile §anb*
roerfsbrätidje", herausgegeben oon ber S^toetjer. ©ejellfchaft für SBoIstunbe.

fchaft 3um 3lffen (Hanbroert ber Steinmehen) bie Hanb*
roertsleute 3um 3lufrid)ten bes Hochgerichts (©algen) be*
orbern folle unb es möge ben fleuten hierfür eine „©ßt*
beroahrnuh" erteilt roerben.

3Iuch StüIIer, Sarbiere, 3öllner, Soli3eibiener maren
3U jener 3eit nod) rechtlos unb fomit mar bie mittelalter*
liehe 3ünftige Ueberlieferung ber ©brenbaftigteit noch nicht
oon Sorurteilen befreit.

Das gemeinfame Statut ber brei 3unftgefellfchafteii
bes © e r b e r * Hanbroerts 3U Sern oon 1450 fdjreibt be*

3üglid) ber ßebrlingsbaltung u. a. oor, es folle tein DReiftet
einen „fiebrtnedjt" anbers hingen als in „offener ©efell*
fchaft"; biefer fiehrtnecht folle ihm aisbann brei oolle 3ahre
bienen unb 12 Stutt Sappen nebft 15 Schilling 3U SBein

geben; menn er bie fiehr3eit nicht ausmache, bürfe ber

Steifter oor 3lblauf ber brei 3ahre feinen anbern fined)!
hingen.

©in fpäteres Statut oon 1592 beftimmt ferner, es

bürfe tein neu angehenber Steifter einen ßehrfnaben an*

ftellen unb lehren, er habe benn 3u>ei 3ahre „hausgehalten"
unb iu3roifd)en fein Hanbroert reblid) geübt, bei Serluft
besfelben. ©benfo ift jebem unterlagt, einen fiehrlnaben,
ber nicht in her Stabt Sern „anheirnifch" märe, 3U emp*
fangen unb im Hanbroert 3U unterrichten, ohne ©inroilligung
ber übrigen Steifter.

Die Hanbroertsorbnung her Hut mach er oon Sern,
1631, beftimmte eine fiehr3eit oon 3 Sohren unb dne
2Banber3eit oon 3 3ahren, bie oon 1700 an auf 5 Sabre
oerlängert rourbe. ©in frifd) niebergelaffener Steifter burfte
erft 3 3ahre nad) feiner fiebigfprechung einen fiebrtnaben
annehmen, alles bei je 1 ©ulben Suffe an Hanbroert unb

au bie Stube. Die fiehrbuben follen in ein eigenes 3Iuf*
bingbud) eingetragen roerben. Dem fiehrbuben mar geftattet,
nad) feiner 3lufbingung 311m ©efellen ben Steifter 3a roedj*

fein. Denn er folle, „freien 3ug" haben.

Die Hanbroertsorbnung oon 1700 gemattete ben Sur
gern oon Sern, fich auch anberroärts als fiehrbuben P
oerbingen, fie müffen aber bei ber fiebigfprechung als ©e*

feile ober Steifter an bas Serner Hanbroert berichten unb
1 Sfunb ©infehreibgebühr be3al)len.

Die allgemeine Hanbroertsorbnung oon 1766 fdjrieb
für alle Hanbroerte gleichmäßig 3 Stonate Srobe3eit, 4

Sabre fiefnzeit unb 9 3al)re 9Banber3eit oor. Die 3luf»

ficht bes Direttoriums erftredte fich bis auf bie 3luslefe
ber fiehrlinge unb fiebigfprechung ber ©efellen.

3tus mehreren biefer Seifpiele ift erfidjtlid), baß oont

Seginn bes 18. Saßrbunberts an ftrengere Seftimmungen
unb längere ßeßr* unb SBanbeqeit oorgefdjrieben rourben,
b. h- bie 3ünfte rourben anfpruchsooller, mehr auf ben

©igennuß ber Steifter als auf bie Sörberung bes Hanb*
roerts unb ber Serufsbilbung bebadjt.

*

Stit ber ©inführung ber Hanbels* unb ©eroerbefreiheß
unb ber 3lufhebung aller 3unftred)te, ©nbe bes 18. 3af)t>

hunberts unb nach ihrer 3Biebereinfiihrung in ber erften

Hälfte bes 19. Saßrhunberts ertofdj auch bas Seftreben
bes Hanbroerterftanbes für eine beffere Drbnung im flebr*

lingsroefen unb für eine richtige Serufsleßre. 3tuch bie Se'

hörben tümmerten fid) roenig mehr um bie görberung oon

Hanbroert unb ©eroerbe.

©rft um bie Stitte bes 19. Sahrhunberts griff iw

Hanbroerterftanbe felbft eine beffere ©inficht Slaß. ©r ^
ginnt fich 3Ü organifieren, burd) bas Stittel ber Selbfh

hilfe früher beftehenbe unb als roohltätig empfunbene ©i«'

ridjtungen roieber ein3uführen, feine ©rroerbstätigteit ben

erhöhten 3lnforberungen ber 9teu3eit an3upaffen unb bte

Dechnit unb SSiffenfchaften auch in ber Sraris ber SBerp

ftätte nußbar 3U machen.
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bei Sonderbares mit mir? Ich spürte dies: mein Schicksal

hatte mich angerührt, aber die Seligkeit, die ich so heiß er-
sehnt, die ich in tausend Formen und Farben mir tausend-
mal ausgemalt, wo war sie nun? Nie und nirgends hatte
ich gesehen, erträumt oder geahnt, was mit mir vorging.
Neben mir her schritt ein Mensch, von dem ich wußte,
er würde über mich herrschen. Angstbeklommen sah ich zu

ihm auf. Güte und Aufrichtigkeit strahlten von seinem Ge-
ficht, aber gleichzeitig fühlte ich das Entsetzliche: und wenn
es der Teufel wäre, ich mühte ihn lieben! Ich fühlte mich

zertreten wie ein Wurm! War das die Liebe, von der
ich mir vorgestellt hatte, sie käme wie eine Engelsmusik, um
mich zu erlösen? Alles was ich wußte und gewollt, schwand

vor einer erdrückenden Gegenwart dessen, was ich in mir
quellen und brausen spürte, ich fühlte deutlich wie der Strom
außerhalb meiner geriet, und daß ich unter ihm zergehen

mußte wie Sand, den er überspült und mit fortreißt.

(Fortsetzung folgt.)

Die DaiKiweàsIeilre im alten
kern. Z

Sowohl die staatliche als die städtische Obrigkeit haben
sich frühzeitig mit der Ordnung des Lehrverhältnisses be-
faßt. Immerhin lag diese Pflicht und Aufgabe vornehmlich
den Zünften ob. Die Obrigkeit schritt nur dann ein.
wenn die Zünfte selbst aus engherzigen oder selbstsüchtigen
Beweggründen das vernünftige und vom allgemeinen Wohl
bedingte Maß überschritten.

Eine Engherzigkeit in den Vorbedingungen für
die Aufnahme ins Handwerk ist in den ältern Zunft-
ordnungen fast allgemein nachzuweisen. Im deutschen Sprach-
gebiet verlangten die Zünfte schon bei der „Aufdingung"
den Nachweis der ehelichen und ehrlichen Geburt, ja sogar
der ehelichen Zeugung.

Die Begriffe „unehelich", „unehrlich" und „unredlich"
entsprechen alten Nechtssätzen, die in die Zunftordnungen
übergingen und im Gegensatz zum geltenden weltlichen und
kirchlichen Recht als dem Handwerkerstand eigentümliche
Nechtsanschauung zu erklären sind, der sich gegen die übrigen
Stände, namentlich gegen die Kaufleute und deren un-
ehrliche Nachkommen abschließen wollte. Man wollte alle
irgendwie anrüchigen Elemente aus dem Handwerkerstande
ausschließen. „Die Handwerker müssen so rein sein, als
wären sie von den Tauben gelesen", so liest man in einer
Satzung aus dem 17. Jahrhundert.

Basels und namentlich Ber n s Zünfte scheinen anfäng-
lich duldsamer gewesen zu sein, denn der Rat von Bern
verordnete 1538, daß ein Schmied trotz unehelicher Geburt
in die Zunft aufgenommen werden dürfe, und sodann 1539,
daß ein Zimmermann, der im Halseisen gestanden, im Ge-
brauch des Handwerks nicht behindert werden solle. Aber
das Große Bott von Mohren (d. h. des Schneiderhand-
werks) beschloß 1752, es dürfe kein Unehelicher mehr als
Lehrling aufgenommen werden.

Noch im 16. Jahrhundert haftete in Bern und anders-
wo dem Scharfrichter und Abdecker die altüber-
lieferte Unehrlichkeit an. so daß Scharfrichtertöchter, wenn
sie außerhalb ihres Standes heirateten, erst wie uneheliche
Kinder legitimiert und ehelich gesprochen werden mußten.
Das Berner Ratsmanual 1767 befiehlt, daß die Gesell-

Aas dem jüngst erschienenen Werl von Werner Krebs „Alte Hand-
werksbräuche", herausgegeben von der Schweizer. Gesellschaft für Volskunde.

schaft zuni Affen (Handwerk der Steinmetzen) die Hand-
werksleute zum Aufrichten des Hochgerichts (Galgen) be-
ordern solle und es möge den Leuten hierfür eine „Ehr-
bewahrnuß" erteilt werden.

Auch Müller, Barbiere, Zöllner, Polizeidiener waren
zu jener Zeit noch rechtlos und somit war die mittelalter-
liche zünftige Ueberlieferung der Ehrenhaftigkeit noch nicht
von Vorurteilen befreit.

Das gemeinsame Statut der drei Zunftgesellschaften
des Gerber-Handwerks zu Bern von 1450 schreibt be-

züglich der Lehrlingshaltung u. a. vor, es solle kein Meister
einen „Lehrknecht" anders dingen als in „offener Gesell-
schaft"; dieser Lehrknecht solle ihm alsdann drei volle Jahre
dienen und 12 Mutt Rappen nebst 15 Schilling zu Wein
geben; wenn er die Lehrzeit nicht ausmache, dürfe der

Meister vor Ablauf der drei Jahre keinen andern Knecht
dingen.

Ein späteres Statut von 1592 bestimmt ferner, es

dürfe kein neu angehender Meister einen Lehrknaben an-
stellen und lehren, er habe denn zwei Jahre „hausgehalten"
und inzwischen sein Handwerk redlich geübt, bei Verlust
desselben. Ebenso ist jedem untersagt, einen Lehrknaben,
der nicht in der Stadt Bern „anheimisch" wäre, zu emp-
fangen und im Handwerk zu unterrichten, ohne Einwilligung
der übrigen Meister.

Die Handwerksordnung der Hutmacher von Bern,
1631, bestimmte eine Lehrzeit von 3 Jahren und à
Wanderzeit von 3 Jahren, die von 1700 an auf 5 Jahre
verlängert wurde. Ein frisch niedergelassener Meister durfte
erst 3 Jahre nach seiner Ledigsprechung einen Lehrknaben
annehmen, alles bei je 1 Gulden Buße an Handwerk und

an die Stube. Die Lehrbuben sollen in ein eigenes Aus-
dingbuch eingetragen werden. Dem Lehrbuben war gestattet,
nach seiner Aufdingung zum Gesellen den Meister zu wech-

sein. Denn er solle „freien Zug" haben.

Die Handwerksordnung von 1700 gestattete den Bur-
gern von Bern, sich auch anderwärts als Lehrbuben Z»

verdingen, sie müssen aber bei der Ledigsprechung als Ge-

seile oder Meister an das Berner Handwerk berichten und
1 Pfund Einschreibgebühr bezahlen.

Die allgemeine Handwerksordnung von 1766 schrieb

für alle Handwerke gleichmäßig 3 Monate Probezeit, 4

Jahre Lehrzeit und 9 Jahre Wanderzeit vor. Die Auf-
sicht des Direktoriums erstreckte sich bis auf die Auslese
der Lehrlinge und Ledigsprechung der Gesellen.

Aus mehreren dieser Beispiele ist ersichtlich, daß vom
Beginn des 18. Jahrhunderts an strengere Bestimmungen
und längere Lehr- und Wanderzeit vorgeschrieben wurden,
d. h. die Zünfte wurden anspruchsvoller, mehr auf den

Eigennutz der Meister als auf die Förderung des Hand-
werks und der Berufsbildung bedacht.

»

Mit der Einführung der Handels- und Gewerbefreiheit
und der Aufhebung aller Zunftrechte, Ende des 13. Jahr-
Hunderts und nach ihrer Wiedereinführung in der ersten

Hälfte des 19. Jahrhunderts erlosch auch das Bestreben
des Handwerkerstandes für eine bessere Ordnung im Lehr-

lingswesen und für eine richtige Berufslehre. Auch die Be-

hörden kümmerten sich wenig mehr um die Förderung von

Handwerk und Gewerbe.

Erst um die Mitte des 19. Jahrhunderts griff im

Handwerkerstande selbst eine bessere Einsicht Platz. Er be-

ginnt sich zü organisieren, durch das Mittel der Selbst-

Hilfe früher bestehende und als wohltätig empfundene Ein-

Achtungen wieder einzuführen, seine Erwerbstätigkeit den

erhöhten Anforderungen der Neuzeit anzupassen und die

Technik und Wissenschaften auch in der Praxis der Werk-

stätte nutzbar zu machen.
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Tessiner Frühling.

Die neu entftanbenen
|>anbmerEer» unb
©emerbebereime unb
bie gacfeoerbanbe nah»
men ftcî) ingbefonber ber
Dr&nnng itnbgorberung
beg Rehrtingêroefeng an.
Sie errichteten Sattb»
roerfer» unb ©etoerbe»

fluten, gachfcfeulen,
Sftufterfammlungen, bie
bann auch immer mehr
oon Staat unb ©emein»
ben unterftüfjt mürben.

fjaft allgemein mürbe
e§ übticE), bie berein»
barten Seïjrberhâltniffe
burch einen fc^rifttic^en
Seht'bertrag genau
feftjulegen, ju me(d)em
Rroedebann ber Schwei»
jerifd)e ©emerbeberbanb
bon 1886 an einen
Format Retfrbertrag

herausgab, ber atlmäh»
tith allgemeine Slnmen»
bung fanb. Die tan»
tonale ©efefjgebung über
baS SehrlingSmefen unb
nun auch &aS Sunbeg»
gefe| über berufliches
33itbungSmefen, baS mit
Neujahr 1933 in ®raft trat, erttärten fobann bie Schriftlich»
teit beS SehrbertrageS obtigatorifefe.

So tarnen auch bie Sefförben 3ur ©rtenntnis, bah bie
mangelnde Ordnung unb fchrantenlofe ©eroerbefreiheit burd)
eine ©eroerbegefefcgebung erfeht roerben müffe.

W. K.

Wanderung durch den
Malcantone. Von Rob. Scheurer, Caslano. *)

Die Seäeidfnung „SSalcantone" (roüfter Ranton) läßt
für biefen Deil des Rantons Deffin nicht gerabe oorteilhafte
Schlüffe 3u; 3U Unrecht; benn bas mit biefem etroas onti»
nöfen tarnen belegte ©ebiet ift in lanbfcbaftlidjer unb ethno»
graphiter iôinficbt eines ber fcfeönften unb intereffanteften
unferes f<hmei3erif<hen „Sonnengartens".

gangen mir mal im unterften SBintel an unb befteigen
ben fid) 3irfa breihunbert Steter über ben Spiegel bes
Ruganerfees erhebenden, über unb über mit ©beltaftanien»
bäumen unb »büfehen betleibeten Sîonte bi ©aslano, oon
beffen höchfter (Erhebung, ber mächtigen gelsroanb bes Saf»
falto, roir einen rounberoollen Slid auf ben 3U unferen güfeen
träumenden tiefblauen See unb bie angren3enben fchroei»

3erif<hen unb italienifcfeen RBalbhügel mit ben roeihfehim»
mernben Uferorten genießen.

(Eben tommt ein ftattlicher Sabbampfer babergeraufcht
unb paffiert in Iangfamer, majeftätifcher gahrt ben fdfmalen
Stretto, bie Serbinbung 3roif<hen dem eigentlichen fiuganer»
fee unb dem faft abgetrennten, Rago bi Sonte Drefa ge»
nannten, treisrunben Ripfel. Seil fchrillt ber Sirenenpfiff
oll ben bemalbeten Rcängen entlang, unb toenige Stinuten
fpäter fehen roir bas roeifee gahr3eug am Sorto oon Sonte
Dtefa (im Dialett „Sunt"), dem brüdengefchmüdten, ibpl»
Itfth gelegenen ©ren3ört<hen landen.
*) SCtttn. ®ie gaufitationen ju biefem 9luffa$ ftrtb nadC) pjotogt. aufnahmen »on

a. Stunioi Bern.

(Phot. A. E. Blokhuis.)

Und nun durch oerfchlungene, abfd)üffige SBalb» unb
gelfenpfabe hinunter 3ur Samengeberin bes Serges, nad)
dem an feinem gufee lehnenden, recht ftattlidjen Dorfe (Eas
I a n o, im Stittelalter ©aftellano und im Dialett ©afcfelang
geheifeen. fôier ruht eines ber 3unäd)ft dem Serge ge»
Iegenen, noch jefet (Eaftello genanntes und einen roeiten um»
mauerten Dof auftoeifenbes ©ebäube, beffen Stauermert in
feinen unterften Sartien tppifd) altrömifche Struttur 3eigt.
Sefonbers ein Heines Durchgangspförtdfen tonnte ebensogut
in ber Singmauer oon Soenticum fein, ©s mürben in ©as»
lano unb Umgebung fchon 3af)Ireid)e römifhe Stünsen ge»
funben.

Die blühende ©ampagna, im ©runde nichts anderes
als das im Raufe oon 3ahrtaufenben durch bie Stagliafina
und ihre 3ahtreid)en Sebenbäche berabgefchmemmie Delta,
liefert ben ©aslanern unb Stagliafern die goldgelbe So»
lenta unb ben blutroten Softrano in oerfcferoenberifcher gülle.

©s ging auf ihr 3toar auch nicht 3u allen Reiten fo
friedlich her mie heut3utage. 3m 3ahre 1126 fanb hier
ein bedeutendes ©efedft ftatt 3roifchen Druppen oon ©omo
und Stailanb. Unb am 15. gebruar 1798 marf ber casla»
nifche flanbfturm, oereint mit Rräften aus dem übrigen
Stalcantone, eine bis hiebet oorgebrungene überlegene Schar
3isalpinif<ber Druppen in heldenhaftem Rampfe über bie
Drefabrüde 3uriid.

Die Stalcantonefen find überhaupt auch jeht noch ein
fedes, raffiges ©efchlecht, mit dem im ©rnftfall nicht 3U
fpaffen märe. Schmar3hcrarig find fie alle. Slonbe machen
taum ein halbes Sro3ent ber Seoölterung aus. ©s munbert
mich deshalb, mal irgenbroo gelefen 3u haben, bie Deffiner
feien in ber Dauptfadfe blond.

Sehr originell ift ber Dialett, bald ans gran3öfif<he,
bald ans Sätoromanifche unb auch ans Spanifdfe erinnernd.
Sachftehenb einige Seifpiele, bie ich mit beutfefeer Ortho»
graphie angebe, da fid) bie italienifcfee für bie Dialett»
fcbreibmtg nicht eignet. La chiave (ber Sci)lüffel) helfet „Ur
tschaaf"; il lume (ba§ Rieht) „ur lüm"; il lago (ber See) —
„ur lag"; il formaggio (der Räfe) „ur formai"; il burro
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lésiner k'rüüliiig.

Die neu entstandenen
Handwerker- und
Gewerbevereine und
die Fachverbände nah-
men sich insbesonder der
Ordnung undFörderung
des Lehrlingswesens an.
Sie errichteten Hand-
werker- und Gewerbe-
schulen, Fachschulen,

Mustersammlungen, die
dann auch immer mehr
von Staat und Gemein-
den unterstützt wurden.

Fast allgemein wurde
es üblich, die verein-
barten Lehrverhältnisse
durch einen schriftlichen
Lehrvertrag genau
festzulegen, zu welchem
Zwecke dann der Schwei-
zerische Gewerbeverband
von 1886 an einen
Normal - Lehrvertrag

herausgab, der allmäh-
lich allgemeine Anwen-
dung fand. Die kan-
tonale Gesetzgebung über
das Lehrlingswesen und
nun auch das Bundes-
gesetz über berufliches
Bildungswesen, das mit
Neujahr 1933 in Kraft trat, erklärten sodann die Schriftlich-
keit des Lehrvertrages obligatorisch.

So kamen auch die Behörden zur Erkenntnis, daß die
mangelnde Ordnung und schrankenlose Gewerbesreiheit durch
eine Gewerbegesctzgebunq ersetzt werden müsse.

K.

îanâeruiiA àrà den
Von Hob. 3à«rrrer, Laslarro. *)

Die Bezeichnung „Malcantone" (wüster Kanton) läßt
für diesen Teil des Kantons Tessin nicht gerade vorteilhaste
Schlüsse zu: zu Unrecht: denn das mit diesem etwas omi-
nösen Namen belegte Gebiet ist in landschaftlicher und ethno-
graphischer Hinsicht eines der schönsten und interessantesten
unseres schweizerischen „Sonnengartens".

Fangen wir mal im untersten Winkel an und besteigen
den sich zirka dreihundert Meter über den Spiegel des
Luganersees erhebenden, über und über mit Edelkastanien-
bäumen und -büschen bekleideten Monte di Caslano, von
dessen höchster Erhebung, der mächtigen Felswand des Sas-
salto, wir einen wundervollen Blick auf den zu unseren Füßen
träumenden tiefblauen See und die angrenzenden schwei-
zerischen und italienischen Waldhügel mit den weißschim-
mernden Userorten genießen.

Eben kommt ein stattlicher Raddampfer dahergerauscht
und passiert in langsamer, majestätischer Fahrt den schmalen
Stretto, die Verbindung zwischen dem eigentlichen Luganer-
see und dem fast abgetrennten, Lago di Ponte Tresa ge-
nannten, kreisrunden Zipfel. Hell schrillt der Sirenenpfiff
all den bewaldeten Hängen entlang, und wenige Minuten
später sehen wir das weiße Fahrzeug am Porto von Ponte
Tresa (im Dialekt „Punt"), dem brückengeschmückten, idyl-
lisch gelegenen Grenzörtchen landen.
y Anm. Die Illustrationen zu diesem Aufsatz sind nach photogr. Aufnahmen von

A. Stunwi. gern.

(?kot. L. LIolàuis.)

Und nun durch verschlungene, abschüssige Wald- und
Felsenpfade hinunter zur Namengeberin des Berges, nach
dem an seinem Fuße lehnenden, recht stattlichen Dorfe Eas-
lano, im Mittelalter Castellano und im Dialekt Caschlang
geheißen. Hier ruht eines der zunächst dem Berge ge-
legenen, noch jetzt Castello genanntes und einen weiten um-
mauerten Hof ausweisendes Gebäude, dessen Mauerwerk in
seinen untersten Partien typisch altrömische Struktur zeigt.
Besonders ein kleines Durchgangspförtchen könnte ebensogut
in der Ringmauer von Aventicum sein. Es wurden in Cas-
lano und Umgebung schon zahlreiche römische Münzen ge-
funden.

Die blühende Campagna, im Grunde nichts anderes
als das im Laufe von Jahrtausenden durch die Magliasina
und ihre zahlreichen Nebenbäche herabgeschwemmte Delta,
liefert den Caslanern und Magliasern die goldgelbe Po-
lenta und den blutroten Nostrano in verschwenderischer Fülle.

Es ging auf ihr zwar auch nicht zu allen Zeiten so

friedlich her wie heutzutage. Im Jahre 1126 fand hier
ein bedeutendes Gefecht statt zwischen Truppen von Como
und Mailand. Und am 15. Februar 1793 warf der casla-
nische Landsturm, vereint mit Kräften aus dem übrigen
Malcantone, eine bis hieher vorgedrungene überlegene Schar
zisalpinischer Truppen in heldenhaftem Kampfe über die
Tresabrücke zurück.

Die Malcantonesen sind überhaupt auch jetzt noch ein
keckes, rassiges Geschlecht, mit dem im Ernstfall nicht zu
spassen wäre. Schwarzhaarig sind sie alle. Blonde machen
kaum ein halbes Prozent der Bevölkerung aus. Es wundert
mich deshalb, mal irgendwo gelesen zu haben, die Tessiner
seien in der Hauptsache blond.

Sehr originell ist der Dialekt, bald ans Französische,
bald ans Rätoromanische und auch ans Spanische erinnernd.
Nachstehend einige Beispiele, die ich mit deutscher Ortho-
graphie angebe, da sich die italienische für die Dialekt-
schreibung nicht eignet. La cliiave (der Schlüssel) heißt „Or
tsckaak"; il lums (das Licht) — „ur lürn"; il IsZo (der See) —
„ur laZ"; il kormsZ^io (der Käse)—„ur kormsi"; il burro
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